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Über das Buch
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Ein mehr als 400 Jahre alter Fluch bringt zwei Menschen zusammen, die gleichermaßen dringend Liebe brauchen, so unterschiedlich sie auch sind. Ein von den Irrtümern der Vergangenheit gequälter, seit Jahrhunderten in einem Gemälde gefangener Mann verliebt sich in eine Frau, die er schon seit Monaten immer wieder sah, mit der er aber noch nie sprechen konnte.

Eine Frau, sich danach sehnend, Liebe zu geben und zu empfangen, sieht ihr Leben zwischen der Arbeit in einem Museum und vor dem Fernseher zu Hause verstreichen. Sie glaubt, in ihrem Leben gäbe es nichts von Interesse, und so würde es bleiben bis zu ihrem Tod. Aber dann taucht ein Mann auf, der sich in das Zentrum ihrer Fantasien drängt und mit der Zeit ihre große Liebe wird... Das einzige Problem ist, dass er in einem Gemälde lebt. 

Zwei einsame Leben, in einer bewegenden Liebesgeschichte. Können sie für immer glücklich werden, obwohl sie in zwei verschiedenen Epochen leben?
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Kapitel 1
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So lange sie sich erinnern konnte, hatte Meredith Olsen ein ziemlich langweiliges Leben geführt. Fünfzehn ihrer zweiunddreißig Lebensjahre hatte sie damit verbracht, jede Arbeit, die sich ihr anbot, anzunehmen und die Arztrechnungen ihrer Großmutter zu bezahlen, die vor Kurzem gestorben war. Seit deren Tod versuchte sie, das Rauchen aufzugeben, und mindestens fünf der zehn Kilo, die sie zu viel mit sich herumtrug, abzunehmen. Sie suchte Verabredungen im Internet, überzeugt davon, einen guten Mann finden zu können, um den Rest ihres Lebens mit ihm zu verbringen. Sie litt unter ihrer Einsamkeit, seit ihre Großmutter, ihre einzige Angehörige, nicht mehr da war. Auch alle ihre Freundinnen waren verheiratet. 

Wenn sie Meredith zum Essen zu sich einluden, sprachen sie nur über die Vorzüge des Ehelebens, und dass es für Kinder ja wohl langsam etwas spät für sie würde. Manchmal fühlte sie sich wie die älteste alte Jungfer der Welt. Sie konnte sich noch gut an das letzte Mal erinnern, als ihre Freundin, oder eher gute Bekannte Miranda sie zu einem Abendessen eingeladen hatte. Miranda begrüßte sie mit der Geschichte, dass ein Arbeitskollege ihres Mannes Eduard sich selbst dazu eingeladen hätte, und man ja schlecht hätte ablehnen können. Meredith glaubte kein Wort davon, Mirandas Worte kamen ihr gekünstelt und falsch vor, aber sie ließ sich nichts anmerken. Und dann begann ein echtes Martyrium. Der Arbeitskollege stellte sich als sehr aktives Mitglied einer Kirche heraus, der geradezu verzweifelt irgendeine Frau suchte, die ihn heiraten würde. Sein einziges Gesprächsthema war er selbst, was für ein guter Mensch er wäre, seine Tugenden, die Vorzüge eines spirituellen Menschen wie er einer sei. Der Anpreisung seiner eigenen Person überdrüssig, stand Meredith nach dem Dessert auf. Sie entschuldigte sich mit Bauchschmerzen, erklärte, irgendetwas wäre ihr nicht bekommen, ging zu ihrem Auto und verschwand. Das war jetzt drei Monate her, aber Miranda redete immer noch von dem Kerl. 

Himmel! Sie musste aufhören zu grübeln, es war fast Zeit, ihren Dienst im Museum anzutreten. Es war eine angenehme Arbeit, sie liebte die Stille des Ortes, wenn alle Türen geschlossen waren und sie dort allein mit hunderten von Kunstobjekten und tausende von Jahren alten Mumien blieb. Die Gänge durchstreifend, machte sie sich mit der Geschichte jedes einzelnen Gegenstandes vertraut. Sie sah sich die Mumien aus der Nähe an und fragte sich, was diese wohl zu ihrer Zeit getan hatten. Wie hatten sie gelebt? Hatten sie geliebt? 

Gänzlich in Gedanken versunken, hörte sie ein Geräusch am Ende des Ganges, in dem sie sich gerade befand. Sie ging in die Richtung, aus der es gekommen zu sein schien, aber sie sah nichts. Plötzlich war es ihr, als ob jemand aus dem Gemälde, vor dem sie stand, sie rufen würde. Langsam trat sie an das Gemälde heran und betrachtete das Bildnis eines Mannes, der traurig in Richtung Horizont blickte. Ohne zu wissen, warum, war sie früher schon immer in diesem Teil des Museums vor dem Werk stehen geblieben, und hatte es angeschaut. Es war, als ob der Mann auf dem Bild tatsächlich lebte. Als ob er sich umdrehen und mit ihr reden würde, wenn sie ihn berührte. Er hatte ein gutaussehendes Gesicht mit einer breiten Stirn. Daran könne man Intelligenz erkennen, hatten die Zeitschriften, die sie las, oft geschrieben. Seine grünen Augen strahlten so intensiv, dass sie lebendig wirkten, und seine große Nase machte ihn interessant. Der breite Mund mit den schmalen Lippen weckte in ihr die Lust, ihn zu küssen. Sein Haar war schwarz wie die Nacht. Wie würde es sich anfühlen, die Frau eines solchen Mannes zu sein? Sie stellte sich sein Lächeln vor, im Bett, nach der Liebe. Mit ihm spazieren gehen, mit ihm leben in diesem wunderschönen Landhaus, das man im Hintergrund sah. Mit ihm Kinder haben und sie aufwachsen sehen, in dieser friedlichen, herrlichen Landschaft.

»Meredith, bist du beim Angucken eingefroren?«, fragte ihr Kollege, der vorbeikam. 

»Vielleicht hast du recht«, sagte sie nachdenklich. »Irgendetwas an diesem Bild zieht mich mächtig an.« Sie drehte sich um und ging. Dass der Mann aus dem Bild ihr nachsah, wusste sie nicht.

––––––––
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Michael hatte ein sinnloses Leben geführt, bis er sie eines Tages im Museum gesehen hatte. Sie war eine wunderschöne Frau, ihre Haut, hell wie weißer Marmor, hatte es ihm am meisten angetan. Ihre Augen erinnerten an den Himmel, und ihr Mund lud zur Sünde ein. Er zählte die Stunden, bis er sie wiedersah, wenn sie ihren Nachtdienst antrat. Immer am Ende ihres Rundganges blieb sie vor ihm stehen, und er fühlte, dass sich das Warten gelohnt hatte. Sie versank lange in seinem Anblick, und einmal berührte sie sogar sein Gesicht. Er spürte seine Welt beben, nur wegen dieses sanften Streichelns. Dann ging sie fort und ließ ihn mit seiner Sehnsucht nach einem Wiedersehen allein.

»Heute, heute ist der Tag, ich halte es nicht mehr aus«, sagte er sich. »Heute werde ich ihr erzählen, wer ich bin, und dass ich für sie sterben würde.«

Es war zehn Uhr in der Nacht, als sie pünktlich am Ende ihrer Schicht erschien. Wie es ihre Gewohnheit war, hatte sie mehrere Kontrollgänge im Laufe der Nacht gemacht, und wie immer endete der letzte Weg bei ihm. Eine Weile sah er sie nur an, er wagte nicht, etwas zu sagen vor Angst, sie könne schreien oder in Ohnmacht fallen. Endlich nahm er seinen Mut zusammen und sprach sie an.

»Hallo«, sagte er zögernd. »Mein Name ist Michael.«

Ein markerschütternder Schrei war die einzige Antwort, und sie ergriff die Flucht. Allein geblieben, schloss er die Augen und dachte, natürlich könnte sie niemals seine Liebe erwidern. Welche vernünftige Frau würde eine solche Situation jenseits aller Realität verstehen?

Die Tage vergingen und Michael verließ die Hoffnung. Daher war er sehr überrascht, als er plötzlich eine Stimme vernahm.

»Bist du wirklich?« Ihre Stimme klang unsicher. »Oh, mein Gott, ich muss verrückt sein, mit einem Bild zu sprechen... ich gehe lieber.«

Er beschloss, ihr zu antworten, bevor sie wieder verschwand.

»Hallo, hab bitte keine Angst. Geh nicht weg.«

Langsam schüttelte sie den Kopf. »Es ist nur... ich verstehe nicht, was hier passiert. Wie kann ein Bild mit einem Menschen sprechen?« Ihre Verwirrung war offensichtlich.

»Ich bin genauso wirklich wie du. Ich beobachte dich schon eine ganze Zeit, so wie du mich.« 

Verlegen senkte sie den Kopf. »Seit ich zum ersten Mal dein Gesicht gesehen habe, spüre ich etwas Seltsames. Ich kann deinen traurigen Blick nicht aus meinen Gedanken verbannen.«

»Wenn ich ehrlich sein soll, mir geht es auch so.« »Dein Antlitz ist wunderschön, aber deine Augen sind traurig.«

»Aber warum hast du mich bis heute nicht angesprochen, wenn du mich schon so lange beobachtest?«

»Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, wollte ich mit dir reden, aber ich wusste nicht, wie du reagieren würdest. So habe ich mich damit zufriedengegeben, dich zu betrachten, wenn du hier vorbeikamst.«

Sie sah in an, noch verwirrter als vorher. »Kannst du dort herauskommen?«

»Du meinst, aus diesem Bild? Nein, man hat mich verflucht, ich bin schon mehr als 400 Jahre hier gefangen. Ich sehe die Leute kommen und gehen, und die Orte, zu denen man mich bringt. Es ist ein einsames Leben.«

Meredith fühlte Mitleid für ihn in sich aufsteigen. So ein gutaussehender, junger Mann, eingesperrt in ein Bild, seit mehr als 400 Jahren. Das war schrecklich und gleichzeitig unglaublich. »Ich glaube, ich werde verrückt. Es ist unmöglich, dass ich hier mit einem Mann rede, der in einem Gemälde steckt.«

»Nein, wirst du nicht. Du bist die erste Person seit Jahrhunderten, die mit mir spricht.«

»Na gut... wenn du willst, können wir uns jede Nacht unterhalten.  Ich weiß zwar nicht, wie lange ich diese Arbeit behalten werde, aber ich verspreche dir, immer mit dir zu plaudern, wenn ich hier bin.«

Meredith sah, wie sein Gesicht sich aufhellte und freute sich, dass jemandem ihre Gesellschaft so gut gefiel. Sie fühlte sich geschmeichelt. »Wie heißt Du?«

»Michael.«

»Mein Name ist Meredith.«

»Das ist ein sehr schöner Name.«

»Danke. Meine Mutter hat mich so genannt, weil sie zur Zeit meiner Geburt wahnsinnig begeistert von einem Buch war, dessen Heldin so hieß.« Sie verdrehte die Augen. »Es ist heutzutage so kitschig, ein Kind nach der Heldin eines dummen Schmökers zu benennen, aber so war meine Mutter eben.«

»Ich möchte alles von dir wissen, wundervolle Meredith.«

»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich bin in New York geboren, habe keine Geschwister, mein Vater starb an einer Lungenentzündung, als ich drei war, und meine Mutter folgte ihm, als ich fünfzehn war. Ich bin dann bei meiner Großmutter aufgewachsen.«

»Lebst du bei ihr?«

Meredith konnte ihre Traurigkeit nicht verbergen. »Sie ist vor kurzem gestorben.«

»Das tut mir leid«, sagte er und wollte sie trösten.

»Mach dir keine Sorgen, ich gewöhne mich an den Gedanken, ohne sie weiterzuleben, auch wenn es manchmal wehtut.«

»Ich weiß.«

Sie sah ihn neugierig an. »Hast du auch schon jemanden verloren?«

»Viele geliebte Personen sind von mir gegangen«, antwortete er versonnen. »Im Laufe von 400 Jahren habe ich viele Menschen sterben sehen. Ich war auch nicht immer in einem Museum. Am Anfang hing das Gemälde in einer Mansarde und ich musste meine Mutter sehen, wie sie den Staub abwischte, und jedes Mal weinte, wenn sie mein Porträt sah. Auch mein Vater kam gelegentlich, und ich sah meine Eltern alt und krank werden, bis sie immer seltener in die Mansarde kamen. Nach einer Weile, ich weiß nicht, ob Monate oder Jahre vergangen waren, habe ich erfahren, dass sie tot waren. Zuerst war mein Vater hingeschieden, und meine Mutter vereinte sich mit ihm kurz danach.«

»Du hast erst Jahre später davon gehört?«

»Ich weiß es nicht..., wenn du in einem Kerker wie diesem hier bist, verlierst du das Gefühl für die Zeit. Aber ich glaube, es dauerte lang, vielleicht fünf Jahre, bis ich Gewissheit hatte.«

»Das tut mir wirklich leid.« Sie schwieg einen Moment, versuchte nachzufühlen, wie bitter es für ihn gewesen sein musste. Sie sah wieder das Gemälde an, und im Hintergrund entdeckte sie etwas wie ein Haus. »Was ist das dort hinten?« 

»Das ist die Hütte, in der ich wohne.«

»Sie sieht sehr hübsch aus.«

»Das ist sie.« 

»Was machst du normalerweise, um dich abzulenken?«

»Nun, ich spiele Schach, lese oder gehe im Wald spazieren.«

»Das kannst du tun?«

»Natürlich, es ist ein herrlicher Wald, und ich bin nicht die ganze Zeit in dieser Pose. Manchmal gibt es Momente, in denen ich ein fast ganz normales Leben führen kann.«

»Und warum versuchst du nicht, herauszukommen? Vielleicht findest du hinter dem Wald einen Weg, um nach Hause zu kommen.«

Ihre Ahnungslosigkeit amüsierte ihn.  »Nein, meine Liebe. So einfach ist das nicht.« 

»Warum nicht?«

»Vielleicht erzähle ich dir das später einmal, aber jetzt will ich keine Zeit damit verlieren, über unmögliche Dinge zu reden.«

Einen Moment lang betrachtete sie ihn, als ob sie versuchte, mehr in seinen Worten zu lesen, als das, was er offenbaren wollte. Schließlich gab sie nach. »Also gut. Ich mache noch eine Runde und komme dann wieder. Ich möchte nicht, dass jemand mich sucht, weil ich meine Tour verpasse und mich hier findet, wie ich mit einem gemalten Mann spreche. Sie würden mich für verrückt halten.« Sie lachte.

Michael genoss diesen Moment und bewunderte ihr Lächeln. »Gibt es einen Mann in deinem Leben?«

»Was ist das für eine Frage?« Sie lachte wieder. »Vielleicht willst du wissen, ob ich einen Freund habe. Ist es das?«

»Ja, das ist es«, antwortete er verlegen.

»Nein, im Moment habe ich niemanden.«

Plötzlich hörten sie Schritte, die sich ihnen näherten. »Oh, mein Gott! Ich muss gehen, das ist bestimmt einer meiner Kollegen. Sie werden nach mir suchen.«

»Kommst du wieder?«, fragte er besorgt.

»Natürlich, ich kann später wieder vorbeikommen, aber ich kann nicht lange bleiben. Ich denke, eine halbe Stunde.«

»Gut, damit bin ich zufrieden.« Er lächelte sie an. »Danke.«

Sie drehte sich auf dem Absatz an und rannte fast in Alexis hinein, den Kollegen aus ihrer Schicht.

»Meredith. Wo warst Du? Ich habe dich überall gesucht.« Er war ganz offensichtlich schlechter Laune.

»Entschuldige Alex, ich musste auf die Toilette.«

»Gut, aber nächstes Mal lass dir nicht so viel Zeit, ich dachte schon, dir ist etwas passiert.«

»Tut mir leid, ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.«

Alexis sah zu Boden, dann richtete er seinen Blick in die Richtung, aus der Meredith gekommen war. »Sicher, dass du nicht doch mit jemandem gesprochen hast? Ich könnte schwören, dass ich Stimmen gehört habe.«

»Ich glaube eher, es ist die Müdigkeit, die dich seltsame Dinge hören lässt.«

»Ja, das wird es wohl sein.« Er war nicht überzeugt.

»Gut, jetzt bin ich ja hier. Auf was warten wir? Beginnen wir den nächsten Rundgang.« Sie war angespannt. Er sollte nicht merken, dass sie die ganze Zeit vor nur einem Bild gestanden hatte. 

»Ist gut, gehen wir«, entgegnete er zähneknirschend.

Michael sah sie weggehen und lächelte.
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